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was lässt uns nach Ge-
meinschaft streben? Die 
eigene Hinfälligkeit und 
Schwäche, die uns ständig 
mahnen, dass wir alleine 
keine weiten Sprünge ma-
chen werden? Die Bequem-
lichkeit, die uns hoffen lässt, 
dass die anderen schon tun 
werden, was wir vor uns 
her schieben? Oder ist es 
die uns eingeborene Sehn-
sucht nach den anderen, die 
uns antreibt, uns in der Hin-
wendung zu den Menschen 
selbst zu erfüllen?

Was treibt uns fort von den 
Menschen? Die Angst verletzt 
und ausgebeutet zu werden? 
Die Habgier, die uns ärmer 
macht, indem sie das Teilen 
uns vergällt? Oder ist es das 
ewige Ideal der Selbstbe-
stimmung, das Freiheit nicht 
anders als durch Unabhän-
gigkeit erreichbar sieht?
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Liebe Leserin,
lieber Leser,

Dr. Frieder Schwitzgebel 
Redaktion Straßenmagazin

Scheinbar schwanken wir hin 
und her zwischen unserem Hang 
zur Gemeinschaft und dem Stre-
ben nach Autonomie. Und doch ist 
dieses Wechselspiel immer schon 
zugunsten der Gemeinschaft ent-
schieden. Denn auch wenn es Din-
ge gibt, die wir alleine tun müssen, 
so gelingt dem Menschen nichts, 
wenn er nicht aufgehoben ist in 
der Stärke und Stabilität einer Ge-
meinschaft.

Von solchem gemeinschaftlichen 
Gelingen handelt diese Ausgabe 
der Jerusalëmmer. Zum Beispiel, 
wenn Kolleginnen und Kollegen 
verschiedenster Hilfsorganisatio-
nen eine echte Einheit bilden, um 
beim Hochwassereinsatz effektiv, 
schnell und direkt helfen zu kön-
nen. Oder wenn sich eine Abitu-
rientin aufmacht, um bei ihrem 
Freiwilligendienst im Ausland ge-
meinsam mit anderen ehrenamt-
lichen Helfern die alkoholabhängi-
gen oder suizidgefährdeten Gäste 
einer Coffeebar zu unterstützen. 

Von einem ganz persönlichen 
Gemeinschaftserlebnis können 
wir Mitglieder der Redaktion be-
richten: Wir waren bei der Jah-
reskonferenz des Internatioanlen 
Verbunds der Straßenzeitungen 
und haben erlebt, zu welch einer 
großartiger Gemeinschaft wir als 
die Herausgeber der Jerusalëm-
mer gehören.

Wir hoffen, mit diesem Lob der 
Gemeinschaft bei unseren Lese-
rinnen und Lesern die Lust an der 
Begegnung anzustacheln. Und 
wenn Sie dieses Haft in den Hän-
den halten, haben Sie eine für 
uns ganz besonders wichtige Be-
gegnung schon erleben dürfen: 
die mit unseren Verkäuferinnen 
und Verkäufern.

Viel Freude beim Lesen wünscht 
Ihnen 
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"Nein danke, ich brauche kei-
ne Hilfe!“ So klang es mir entge-
gen, als ich neulich einen Gast 
vom Bahnhof abholte und dieser 
schwitzend und schnaufend ganz 
alleine seine vielen Koffer zum 
Ausgang schleppte. - “Danke ich 
komme allein zurecht!“ Wie oft 
sind wir davon überzeugt, dass 
wir alles aus eigener Kraft schaf-
fen müssen und schaffen können. 
Angewiesen zu sein auf andere, 
ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen,  
- das versuchen die meisten Men-
schen zu vermeiden. Vielleicht 
um niemandem etwas schuldig 
zu sein? Nicht einmal ein Danke? 
Oder um nicht an seine eigenen 
Grenzen erinnert zu werden?

  
In der Regel wollen wir alle gut 

dastehen – möchten uns stark 
und unabhängig zeigen, attrak-
tiv und selbstbewusst. Das, was 
nicht ins Bild passt, soll verborgen 
bleiben. Zum Beispiel, wie traurig 
und kaputt einer ist, wie sehr die 
Sorge ums Geld drückt, oder wie 
viele Gläser Wein es dann wirklich 
jeden Abend sind. Niemand soll 
uns ins Herz sehen können  und 
erkennen, wie einsam sich die 

eine oder der andere fühlt, wie 
klein, wie verlassen oder überfor-
dert. Doch dieses Schutzbedürf-
nis kostet viel Kraft und es kann 
passieren, dass das Bild, das wir 
anderen von uns vor Augen ge-
stellt haben, einfach zu eng wird 
und die Fassade doch auf einmal 
bröckelt.

Und dann – dann wird auf einmal 
der Mensch dahinter sichtbar. Mit 
allem, was auch noch zu ihm dazu 
gehört: Mit seiner Freude und sei-
nen Sorgen, mit seiner ganzen 
Verletzbarkeit, seinen Hoffnungen 
und Ängsten, seiner Wut, seinem 
Glauben. Ein Mensch wie Du und 
ich. - Gott sei Dank!

 
So peinlich uns das vielleicht 

sein mag, in solchen Situationen 
können wir erkennen, wie es in 
Wahrheit um uns steht. Wie groß 
die eigene Angst davor ist, wirk-
lich gesehen zu werden. Wie sehr 
wir uns fürchten, die oder der zu 
sein, der wir in Wirklichkeit sind. 
Wie wenig wir oft glauben kön-
nen, dass es jemanden gibt, der 
mich so liebt wie ich im Innersten 
bin. 

Oft verfehlen die vielen Versu-
che, selbständig und unabhängig, 
stark und durchsetzungsfähig 
zu wirken,  ihr Ziel: Statt echter 
Freundschaft bleibt nagende Ein-
samkeit. Denn so gesehen brau-
chen wir niemanden wirklich. 
Schließlich kommen wir ja sehr 
gut alleine zurecht.

Doch:  Warum einsam statt 
gemeinsam?

Jesus hat Menschen um sich 
herum gesammelt. Oft sogar ge-
scheiterte Menschen. Er hat sie 
unterbrochen in ihrem Alltag, sie 
zu sich gerufen. Hat mit ihnen 
gelebt, geliebt, gelacht, geweint. 
Hat ihnen gezeigt, wer er ist, was 
was er kann - und ihnen sogar 
auch sein Scheitern zugemutet, 
bis zu seinem Tod am Kreuz. Nie 
hat er seinen Freunden etwas vor-
gemacht, nie versucht, alleine zu 
Recht zu kommen. Es nie darauf 
angelegt, keinem zur Last zu fal-
len. Im Gegenteil. Er wusste: wer 
lebt, stört. Wer lebt, eckt an. Wer 
lebt, braucht Hilfe, wer lebt hat 
Gaben und Fähigkeiten, um  an-
deren zu helfen, und auch Gren-

Pastorin  
Isabel  
Frey-Ranck
Dietrich-Bonhoeffer-
Kirchengemeinde, 
Neumünster
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Benediktinerkloster St. Johann im Val Müstair

zen. Und er ließ sich von alledem 
berühren, von seinen eigenen Ge-
fühlen und Gedanken - aber auch 
von denen der andern. Von seiner 
und ihrer Einsamkeit. Von seiner 
und ihrer Ohnmacht, von seiner 
und von ihrer Sehnsucht und Lie-
be. Damals wie heute.  Gott sei 
Dank.

Weil Menschen das erfuhren, 
wagten sie, anders zu leben. Sie 
erkannten: Wir brauchen ein-
ander. Wir sind für einander ge-
schaffen, um gemeinsam statt 
einsam zu leben. Um einander 
Liebe zu schenken und Trost. Um 
zu lernen, einander zu vergeben 
und uns gegenseitig daran zu er-
innern. Um miteinander zu strei-
ten, ohne die Lust aufeinander 
und miteinander zu verlieren.

Angesteckt von Jesu Vorbild, 
bewegt von seiner Liebe und er-
füllt von seinem Geist blieben sie 
beieinander. Trotz ihrer Unter-
schiedlichkeit und obwohl sie es 
schwer miteinander hatten. Ob-
wohl sich manche von ihnen eher 
klein und andere wie die tollen 
Hechte fühlten.

„Meine Kraft ist in deiner 
Schwachheit mächtig.“ 

Diese Worte hat Gott  vor langer 
Zeit dem kranken Apostel Paulus 
gesagt und sie gelten auch uns. 
Gerade da, wo wir nicht selbst wei-
terkommen, wo wir Hilfe brauchen 
und in Anspruch nehmen,  wo wir 
an unsere Grenzen stoßen  und 
manchmal auch verzweifeln - 

gerade da beginnt Gottes Spiel-
raum. Gerade da möchte er mit sei-
ner Kraft unser Leben durchwirken.    

Ich wünsche uns allen, dass wir 
das Tag für Tag aufs Neue erfah-
ren. Dass wir uns von Jesu Geist 
anstecken lassen - und Schritt 
für Schritt mehr Narrenfreiheit 
gewinnen: Den Mut,  an unsere 
Grenzen zu stoßen, freimütig um 
Hilfe zu bitten und sie zu gewäh-
ren, und nicht zuletzt auch unsere 

Verletzbarkeit nicht so chronisch 
zu verbergen.

Dann kann gelingen wovon Gott 
träumt: Dass wir gemeinsam le-
ben – und  nicht einsam.

"Nein danke, ich brauche keine Hilfe!" - Oder doch?
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Was, Frankreich?!
Farina Bünning aus der Luthergemeinde in Tungendorf bereitet sich ge-
rade auf ihren Freiwilligendienst im Ausland vor.  Für Die Jerusalëmmer 
hat sich aufgeschrieben, wie es dazu kam und wo es hingeht.

„Was, Frankreich?! Na, dann hat 
sich der Französischunterricht ja 
doch noch gelohnt!“, lacht meine 
Freundin aus meiner ehemaligen 
Klasse mich aus. Jahrelang hat-
te ich angegeben (wenn danach 
gefragt wurde), dass mein „Anti-
Lieblingsfach“ Französisch sei. Klar, 
die Sprache ist ja eigentlich ganz 
schön anzuhören, aber wenn man 
sie selber sprechen soll!? Im Fran-
zösischunterricht saß ich eigentlich 
immer nur da und war froh, wenn 
die Pausenglocke das Ende der 
Stunde ankündigte.

Soweit alles „schön und gut“, 
aber wieso gehe ich denn jetzt für 
zehn Monate nach Frankreich?? Ja, 
das ist eine lange Geschichte...

Im Herbst letzten Jahres durfte 
ich mir  Gedanken darüber ma-
chen, was ich nach meinem Abitur 
machen werde. Ich wollte auf jeden 
Fall erst einmal ins Ausland. Da ich 
gläubig bin (ich gehe in die evange-
lische Luthergemeinde in Tungen-
dorf), wollte ich auch gerne etwas 
mit und für Gott tun. Diese Fakto-
ren, verbunden mit sozialer Arbeit, 
ergaben einen Kurzeinsatz bei der 
„Deutschen Missionsgemeinschaft“ 
(DMG, www.DMGint.de), die ihren 
Sitz in Sinsheim hat. Ab Mitte Juli 

durfte ich dort auch ein 3-wöchiges 
Seminar besuchen, bei dem man 
sich, mit 33 weiteren Kurzzeitlern 
zusammen, auf seinen Ausland-
seinsatz vorbereiten konnte. Bis 
hierhin war der Plan noch, dass 
ich mit vier TeamkameradInnen 
ins südliche Afrika fahren und dort 
mit den Einheimischen praktische 
Arbeiten verrichten würde. Doch 
durch einige missliche Umstände, 
musste unsere Mentorin Kerstin 
uns am zweiten Seminartag mittei-
len, dass unser - bereits genehmig-
ter - Einsatz doch nicht stattfinden 
konnte.

Nachdem wir uns von dem 
Schock ein wenig erholt hatten, 
machte sich Kerstin gleich daran, 
neue Einsatzstellen für uns zu su-
chen. Diese sollten individuell auf 
uns abgepasst und nicht einfach 
nur irgendwelche „Ersatzstellen“ 
sein. Nach langem Warten, Beten 
und Hoffen, hatte Kerstin dann ei-
nen Vorschlag für mich.

Im Einzelgespräch erklärte Kers-
tin mir, dass ich in einer Coffeebar 
mitarbeiten dürfte, zu der unter 
Anderem auch alkoholabhängige, 
magersüchtige und suizidgefähr-
dete Gäste kommen würden. Meine 
Aufgaben wären es, im Service mit-

zuhelfen, mich mit den Besuchern 
zu unterhalten und Beziehungen 
aufzubauen.

Diese Beschreibung gefiel mir 
echt gut und ich musste - ungelo-
gen -  im ersten Moment an „unser“ 
Café Jerusalem denken. Neben 
dieser Arbeit hatte ich noch 
das große Glück, an einer 
„Bibelschulung“ teilzuneh-
men, bei der man sich über 
die Bibel, den Glauben im 
Alltag und alles, was dazu-
gehört, austauscht und da-
rüber diskutiert.

Trotz dieser tollen und 
vielfältigen Beschreibung 
hatte sich meine Anspan-
nung noch nicht gelegt, 
da ich noch nicht das Land 
erfahren hatte, in das ich 
reisen durfte. „Hauptsa-
che neues Land, neue Kul-
tur“ war der Leitgedanke 
bei meinen Plänen. Und 
als ich von Kerstin er-
fuhr, dass dieser Einsatz 
in Frankreich sein wür-
de, war ich doch schon 
sehr enttäuscht. Im Ge-
gensatz zu Afrika, hörte 
sich „Frankreich“ ziemlich 
gleich zu Deutschland an.
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Zupacken kann Farina ganz offensichtlich.
(Foto privat)
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Ein paar Tage dachte ich über die-
sen Einsatz nach, sprach mit Freun-
den und Familienmitgliedern und 
betete viel. Hierbei erinnerte mich 
Gott an einen Bibelvers, den ich 
vor einiger Zeit von ihm bekommen 
hatte: „Geh nach Ninive [...]!“ (Jona 
3,2). Ninive stand hierbei (das hatte 
ich schon herausgefunden) für einen 
Ort, zu dem man sich erst sträubt, 
hinzugehen.

Somit nahm ich die Stelle an und 
freue mich jetzt auf meine neue 
Einsatzstelle im „Ĺ autre Estaminet“ 
(dt.: „Die etwas andere Kneipe“, 

(www.lautre-estaminet.com) in der 
kleinen Stadt Lens. Ich werde dort 
mit einem internationalen Team 
zusammenarbeiten und über der 
Bar in einer WG mit einer ebenfalls 
19-jährigen Schweizerin zusam-
men wohnen. Finanziert wird mein 
Einsatz durch Spenden (da es ein 
ehrenamtlicher Einsatz ist), die pro 
Monat ca. 350 Euro betragen.

Am 25. August geht es schon los. 
Ich freue mich und bin gespannt, 
was Gott in dieser Zeit noch mit mir 
vorhat!

Wenn Sie Lust haben, meine Arbeit 
zu unterstützen, dürfen Sie gerne 
ihren Beitrag dazu leisten, finanziell 
oder natürlich im Gebet! :)   

Von meiner Arbeit werde ich noch 
einmal genauer in einer anderen 
Ausgabe des „Jerusalëmmers“ be-
richten, dann aber von Frankreich 
aus. Also, wenn Sie wissen möchten, 
wie und ob ich mich noch mit der 
Sprache anfreunden konnte, lesen 
Sie weiterhin den „Jerusalëmmer“! ;)

Liebe Grüße, Farina

Spenden an: 
Deutsche Missionsgemeinschaft
Volksbank Kraichgau
Kontonummer: 269204
Bankleitzahl: 67292200

Verwendungszweck: KM Farina Bünning  
+ Spenderadresse (Str./Plz/Ort)  
für eine Spendenbescheinigung:  
Die Daten werden vertraulich behandelt



INSP-Konferenz und der 
Tag der deutschsprachi-
gen Straßenzeitungen in  
München. Ein Rückblick 
von Christina Bacher und 
Frieder Schwitzgebel

Wie bleiben Straßenzeitungen 
attraktiv, während sich die Medi-
enwelt dramatisch verändert? Wie 
reagieren deutschsprachige Stra-
ßenzeitungs-Redaktionen auf den 
Zuwachs von Verkäufern aus den 
osteuropäischen Ländern? Welche 
Fundraising-Ideen kommen für 
low-budget-Projekte in Frage?

Ende Juli fand die 17. Tagung des 
International Network of Streetpa-
pers (INSP) in München statt. So 
kamen über 100 Redakteure, Ge-

INSP (International Network of Street Papers) ist eine im schotti-
schen Glasgow ansässige Wohltätigkeitsorganisation, die 120 Straßen-
zeitungsorganisationen in 41 Ländern betreut und unterstützt. 

INSP fördert die Geschäftsfähigkeit von  
Straßenzeitungen, indem sie sie redaktionell unterstützt und sie in 
Sachen Networking, PR und Marketing und Innovationen berät. 

Seit der Gründung 1994 haben die INSP Straßenzeitungen über 
250.000 Obdachlosen und Arbeitslosen geholfen, mit einem Einkom-
men ihr Leben zu verbessern. Im letzten Jahr haben über 28.000 
Verkäufer insgesamt 30 Millionen Euro eingenommen.  
Im Gegensatz zum Großteil der Mainstream Medien wächst die Leser-
schaft von Straßenzeitungen und liegt momentan  
bei über sechs Millionen Leser (pro Ausgabe). 

 
Die Jerusalëmmer ist seit 2008 Vollmitglied des INSP.

Gemeinsam  
stärker für die Straße

schäftsführer und Vertriebsleiter 
aus der ganzen Welt zusammen, 
um sich über Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede auszutauschen. 
Vorgeschaltet wurde diesmal der 
Tag der deutschsprachigen Stra-
ßenzeitungen, was Sinn machte, 
um gemeinsame Aktivitäten anzu-
denken und sich über eine Fortent-
wicklung des Netzwerks Gedanken 
zu machen. Zwei der vielen Teil-
nehmer waren Christina Bacher 
vom Kölner DRAUSSENSEITER 
und Frieder Schwitzgebel, der ge-
meinsam mit Andreas Böhm als 
Vertreter vom Jerusalëmmer beim 
Netzwerktreffen dabei war. 

Von Dienstag bis Freitag ging 
es dann für die Zeitungsmacher 

und Projektverantwortlichen aus 
Malawi, Namibia, Japan, Taiwan, 
Australien, Österreich, Tsche-
chien, Dänemark, Frankreich, 
Deutschland, Griechenland, Ita-
lien, Mazedonien, Holland, Nor-
wegen, Polen, Portugal, Serbien, 
Slowakei, Schweden, Schweiz, 
England, Ukraine, Argentinien, 
Brasilien, Kanada, USA, Südafrika 
und Russland darum, diese Com-
munity mit Durchsetzungsvermö-
gen zu stärken. Die Auflage welt-
weit liegt monatlich bei mehr als 
sechs Millionen, nur gemeinsam 
– so die Botschaft des INSP – be-
kommt Armut also weltweit eine 
relevante Stimme.

Schwerpunktthemen der Ta-
gung waren in diesem Jahr: Wie 
überleben Straßenzeitungen den 
gesellschaftlichen Wandel? Wie 
gehen die Straßenzeitungen mit 
der digitalen Revolution der Me-
dien um? Wie können wir unsere 
Verkäufer optimal unterstützen? 
Ein festliches und abwechs-
lungsreiches Rahmenprogramm 
umfasste einen Empfang beim 
Münchner Bürgermeister, ein 
Treffen mit Straßenverkäufern 
der Münchner Straßenzeitung 
BISS, alternative Stadtrundgänge 
und einen Abend im Olympiapark 
mit Openair-Kino.
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Christina Bacher beschreibt ei-
nen Aspekt der Workshops und 
Gespräche: „Deutlich wurde auch, 
dass gemeinsame Fragestellungen 
für alle Straßenzeitungen mit ihren 

tatsächlich sehr unterschiedlichen 
Entstehungsgeschichten und Ziel-
setzungen nicht immer der richtige 
Weg sein muss: Während traditi-
onelle Straßenzeitungen, wie bei-
spielsweise der DRAUSSENSEITER 
in Köln, oft eine Einrichtung mit So-
zialarbeitern im Rücken haben, die 
den Verkäufern den Rücken stärken 
und ihnen Zugang zum Hilfesystem 
bieten können, gibt es gerade oft in 
diesen Einrichtungen für Menschen 
in sozialen Schwierigkeiten kaum 

Budget, um gerade das Zeitungs-
Projekt zu optimieren bzw. einen 
professionellen Mitarbeiterstab an-
gemessen zu bezahlen. Da kommen 
die neuen hochpreisigen Magazine 
aus Norwegen oder Schweden fast 
schon wie People-Magazine rüber, 
wenn auch der Vertriebsweg über 
die Straße der gleiche ist. Während 
die einen sich also fragen, wie man 
in Zeiten der Digitalisierung auch 
Straßenzeitungen durch Apps oder 
Download-Codes konkurrenzfähig 

Empfang im Festsaal des Münchner Rathaus 
Foto: Stephanie Dillig
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machen kann, haben andere noch 
nicht einmal einen eigenen face-
book-Account oder eine Website.“

Frieder Schwitzgebel ergänzt: 
„Bei aller Unterschiedlichkeit ist so 
ein Netzwerk dennoch Gold wert. 
Die Diskussion unterschiedlicher 
Zeitungsmodelle lässt einen das ei-
gene Profil und die eigene soziale 
Zielsetzung sehr genau wahrneh-
men und reflektieren. Und es macht 
Mut zu hören, dass die anderen Ma-
gazine oft mit ähnlichen Herausfor-
derungen zu kämpfen haben und 
Lösungen finden. Ein Beispiel ist 
die Integration der osteuropäischen 
Verkäufer. Fast alle deutschspra-
chigen Zeitungen beschäftigt die-
ses Thema. Der gemeinsame Tenor 
ist: Die Kollegen aus Rumänien und 
Nachbarländern sind eine Chan-

ce und Bereicherung für die Stra-
ßenzeitungen. Es lohnt sich für alle 
Beteiligten, angemessene Angebo-
te der Zusammenarbeit zu entwi-
ckeln. Ein anderes Beispiel ist die 
Wertschätzung und Unterstützung 
der Verkäufer: Bei aller Wichtigkeit 
guter redaktioneller Arbeit und al-
len Bemühungen um Professionali-
sierung, muss immer eins klar sein 
und im Vordergrund bleiben: Es 
geht nicht ohne die Straßenverkäu-
fer und es geht bei allem vorrangig 
um die Straßenverkäufer.“

Als Höhepunkt der Tagung galt 
wie jedes Jahr die Vergabe der In-
ternational Street Paper Awards im 
Rahmen einer feierlichen Gala: Der 
DRAUSSENSEITER war nominiert in 
der Kategorie BEST INTERVIEW für 
das Interview mit dem ehemaligen 

Kölner Straßenkind Esat Garipoglu 
und dem Sozialarbeiter Colin Emde. 
Die Jerusalëmmer waren mit ihrer 
Sommerausgabe 2012, Schottland 
auf dem Weg zur Unabhängigkeit, 
in der Kategorie BEST COVER nomi-
niert. Wir beide konnte zwar keinen 
der begehrten Trophäen mit nach 
Hause nehmen, wurden jedoch da-
rin bestärkt, auf einem richtigen 
Weg zu sein.

Mit dem Gefühl, ein großes, funk-
tionierendes Netzwerk im Rücken 
zu haben und jede Menge nette Kol-
legen anbei, werden wir auch nach 
20 Jahren Berichterstattung von der 
Straße für die Straße und einer Mi-
schung aus professionellen Repor-
tagen, Fotostorys, Hintergründen 
und Berichten zur Lokalpolitik wei-
terhin INSPiriert am Ball bleiben.

Die Gewinner der International Street Papers Awards 2013 in den Katgorien: 
Best Feature Story, Best Cover, Best Interview, Best Photograph, Best Vendor Essay, Best Design,  
Social Entreprise Award und Social Development Award 

Foto: Stephanie Dillig
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Kennelernen im Minutentakt -  
beim "Speed-Dating" am 1. Konferenztag

Viel zu gucken und zu lernen - 
am internationalen Zeitungstisch 

Die bisherigen Ausgaben der Bremer ZEITSCHRIFT DER STRASSE

Wir sind nicht allein (I) 
Die jüngste deutsche  

Straßenzeitung

I
N

S
P

Die ZEITSCHRIFT DER SRASSE 
ist das erste lokal produzierte Stra-
ßenmagazin im Land Bremen. Ini-
tiiert von sie von Professor Michael 
Vogel, dem Leiter des Studiengangs 
Cruise Tourism Management an der 
Hochschule Bremerhaven, der ein 
Praxisprojekt für seine Studenten 
suchte und dem dabei auffiel, dass 
es in Bremen noch keine eigene 
Straßenzeitung gab. Vogel sprach 
die Innere Mission in Bremen sowie 
die Hochschule für Künste Bremen 
(HfK) an, woraufhin sich ein Ge-
meinschaftsprojekt bildete. Am 2. 
Februar 2011 kam das erste Heft 
heraus. Inzwischen erscheint sie 
alle 8 Wochen mit einer Auflage von 
13.000 Exemplaren. Das Besondere 
an der ZEITSCHRIFT DER STRASSE 
ist, dass alle Ausgabe von zeitloser 
Gültigkeit sind und auch kontinuier-
lich weiterverkauft werden.

Für die Zeitschrift arbei-
ten Hochschulen und Diakonie 
im Land Bremen zusammen. 
Das Magazin wird größtenteils 
von Studierenden – sowie von  
Bremer (Nachwuchs-)Autoren, 
freien Journalisten und Woh-
nungslosen etc. – gemacht. Die 
Verkäufer, die meist wohnungs-
los sind, werden von Streetwor-
kern unterstützt und betreut. 
Die Zeitschrift der Straße ist da-
mit zugleich ein soziales Projekt, 
ein Medienprojekt und ein Lern-
projekt. 

Das Projekt wurde inzwischen 
bei Wettbewerben geehrt und er-
hielt für das Konzept und die Ge-
staltung mehrere internationale 
Auszeichnungen und Designprei-
se.  Auch die ZEITSCHRIFT DER 
STRASSE ist Mitglied im INSP.

Eine von 120 internationalen  
Straßenzeitungen - Die Jerusalëmmer
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Wir sind nicht allein (II) 
Deutschlands bunte Landschaft  

an Straßenzeitungen

Draussenseiter
Köln
www.draussensei-
ter-koeln.de

bodo
Dortmund
www.bodoev.de

Asphalt
Hannover
www.asphalt-maga-
zin.de

BISS
München
www.biss-magazin.de

Die Strasse
Schwerin

Donaustrudl
Regensburg
www.donaustrudl.de

Fiftyfifty
Düsseldorf
www.fiftyfifty-galerie.de

FREIeBÜRGER
Freiburg
www.frei-e-buerger.de

Hempels
Kiel
www.hempels-sh.de

Abseits!?
Osnabrück
www.abseits-os.de

Die Zeitschrift der 
Strasse
Bremerhaven, Bremen
www.zeitschrift-der-
strasse.de

Strassenfeger
Berlin
www.strassenfeger.org

Hinz&Kunzt
Hamburg
www.hinzundkunzt.de

Parkbank
Braunschweig
www.parkbank-zeitung-
bs.de

Soziale Welt
Frankfurt
www.soziale-welt-ffm.de

Strassenkreuzer
Nürnberg
www.strassenkreuzer.info

TagesSatz
Göttingen
www.tagessatz.de

Trott-war
Stuttgart
www.trott-war.de

 
Geschichte der  
Straßenzeitungen
Als Vorläufer der Straßenzeitun-
gen kann die 1927 gegründete 
"Zeitschrift der Vagabunden" 
gelten. Gustav Brügel, Landstrei-
cher und Schriftsteller aus Balin-
gen gab die erste Nummer unter 
dem Namen "Der Kunde" heraus. 

Die erste moderne Straßenzei-
tung, Streetnews, wurde 1989 in 
New York gegründet. Zwei Jah-
re später rief John Bird die erste 
Straßenzeitung Europas ins Le-
ben: The Big Issue. Unterstützt 
wurde er dabei von der Firma 
The Body Shop. The Big Issue 
wird seit 1991 in London verkauft 
und war Vorbild für viele weitere 
Straßenzeitungen in Europa und 
der ganzen Welt 

In den Jahren 1987 und 1988 
erschienen in Deutschland die 
ersten von Hans Klunkelfuß he-
rausgegebenen "Berberbriefe", 
unregelmäßig erscheinend, etwa 
viermal im Jahr, 8–12 Seiten auf 
fotokopiertem Papier mit einer 
Auflage von 100 bis 500 Stück. 
Klunkelfuß und andere Woh-
nungslose nutzen den Verkauf 
der von ihnen selbst hergestellten 
Zeitung, um damit unabhängig 
von staatlicher Hilfe ihr Über-
leben auf der Straße zu sichern.  
(Quelle: Wikipedia)

Seitdem wurden in Deutschland 
zahlreiche Straßezeitungen ge-
gründet (s.l.)
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Stolze 64 Nationen haben sich 
mit Frauen- und Männer-Teams am 
11. Homeless Worldcup (Fußball 
WM der Obdachlosen) vom 11. bis 
18. August in Poznan (Posen) in Po-
len beteiligt Natürlich war auch ein 
Team aus Deutschland dabei... 

...und hat auch einen der Poka-
le gewonnen. Am siebten Spieltag  
und nach 4:1 Toren im Finalspiel ge-
gen Norwegen konnte unser Team 
den "Cup of To-
lerace" in den 
Händen halten. 
Für die Spieler-
die passende Be-
lohnung für zwei 
Wochen Vorbe-
reitungs-Turnier, 
Trainingslager, 
Turnier und dem 
immer parallel 
dazu stattfin-
denden Training. 
Dies ist übrigens der erste Pokal, 
der von einem deutschen Team bei 
einem Homeless World Cup seit der 
ersten Teilnahme im Jahr 2003 ge-
wonnen wurde.

 
Die Pokale für den Titelgewinn 

des Homeless World Cup nehmen 
in diesem Jahr das mexikanische 
Frauen-Team und die brasiliani-
schen Männer mit in ihre Heimat. 
Sie haben im Endspiel gegen die 
Frauen aus Chile bzw. die Männer 
aus Mexiko gewonnen. Außerdem 
wurden noch Auszeichnungen für 
beste SpielerInnen, TorwartInnen, 
Coaches und weitere Ehrungen, vor-
genommen. Alle Ergebnisse unter:  
www.homelessworldcup.org

Homeless World Cup 
2013 in Poznan

Den Zuschauern wird vermut-
lich besonders der Torwart aus 
Bosnien-Herzegovina in Erinne-
rung bleiben, der in einem Spiel 
gleich zwei Verletzungen einste-

cken musste und dann mit ei-
nem gebrochenen Finger leider 
nicht mehr spielen konnte. Und 
auch der brasilianische Spieler 
mit der Nummer 10, der mit nur 
drei Teamkollegen anreiste, da es 
nicht genügend Geld gab ein kom-
plettes Team zu senden.

 
Während der abschließenden Sie-

gerehrungen begann übrigens ein 
Sturm mit heftigen Regenschau-
ern, so dass die Veranstaltung 
spontan verlegt wurde. Doch "Platz 
ist bekanntlich in der kleinsten Hüt-
te" und nach neun gemeinsamen 
Tagen in Poznan fanden selbst ein 
paar hundert Sportler einen Platz 
auf engstem Raum.

Fotos: Lars Wehrmann, Infos: Anstoß e.V.
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Die Welt wächst mehr und mehr 
zusammen. Im Zahlungsverkehr 
dominieren jedoch nach wie vor 
nationale Verfahren. Selbst im 
Euro-Raum sind Überweisungen 
und Lastschriften derzeit noch un-
terschiedlich geregelt. Um dieser 
Aufsplitterung ein Ende zu berei-
ten, haben Politik und Kreditwirt-
schaft einheitliche Regelungen für 
den nationalen und europäischen 
Zahlungsverkehr eingeführt. SEPA 
heißt dieses Projekt.

SEPA steht für Single Euro Payments 
Area (Einheitlicher Euro-Zahlungs-
verkehrsraum) und hat die Verein-
heitlichung des bargeldlosen Zah-
lungsverkehrs in Europa zum Ziel.

Die neuen einheitlichen Verfah-
ren sind für Euro-Zahlungen in den 
28 EU-Staaten, Island, Liechten-
stein, Norwegen sowie Monaco und 
der Schweiz nutzbar.

Seit einigen Monaten berichten 
die Zeitungen und sonstigen Me-
dien über die Umstellung auf das 
SEPA-Zahlungsverfahren. Banken 
werben eindringlich seit kurzem für 

die rechtzeitige Umstellung auf das 
neue System und weisen auf die 
große Herausforderung und den 
Zeitaufwand hin.

Auch Vereine müssen bis zum 1. 
Februar 2014 die nach der SEPA-
Verordnung erforderlichen techni-
schen Umstellungen vornehmen.

Somit ist auch der Verein Café 
Jerusalem davon betroffen und die 
Verwaltung ist seit einiger Zeit mit 
der Umstellung auf SEPA beschäf-
tigt. Für unsere Spender bedeutet 
dies, dass sie in den nächsten Mo-
naten bei Überweisungen bzw. Dau-
eraufträgen die neue Kontonummer 
nutzen können, spätestens ab 1. 
Februar 2014 aber nutzen müssen! 
Unsere neuen Daten lauten:

Für die Untertützer, die dem Café 
einen Lastschrifteinzug erteilt ha-
ben, wird die Umstellung auf das 
SEPA-Lastschriftverfahren von der 
Verwaltung des Cafés vorgenom-
men. Entsprechend der gesetzlichen 
Vorschriften wird jeder persönlich 
und schriftlich über diese Verände-
rung und den Vorgang informiert.

Sollten Sie Fragen haben, dann 
wenden Sie sich bitte schriftlich an 
unsere Verwaltung.

Café Jerusalem e.V.
Bahnhofstraße 44
24534 Neumünster
oder
verwaltung@cafe-jerusalem.org

Umstellung der Lastschrifteinzüge 
vom Einzugsermächtigungsverfahren 
auf das SEPA-Basis-Lastschriftver-

fahren

Unsere neuen Daten lauten: 
Sparda-Bank Hamburg e.G.
IBAN DE 84 2069 0500 0000 554455
BIC GENODEF 1S11
Gläubiger-ID DE48ZZZ0000051960
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KEIN PROBLEM ... 

... WIR KÖNNEN HELFEN!

Egal, ob Sie von Anfang an mit dabei 
oder im Laufe der 16 Jahre Straßenma-
gazin Neumünster hinzugestoßen sind. 
Wir haben von fast allen Ausgaben eine für 
Sie gesammelt!

Wenn Sie uns einen an sich selbst adres-
sierten Freiumschlag mit der gewünschten 
Ausgaben-Nummer zusenden, dann ste-
cken wir das Straßenmagazin noch am sel-
ben Tag in den Postkasten.

Sie können aber auch im Café auf eine 
Tasse Kaffee oder Tee reinschauen und 
bei dieser Gelegenheit am Tresen nach 
der Ausgabe fragen. Für eine kleine 
Spende können Sie dann die gewünschte 
Ausgabe mit nach Hause nehmen. 

Wenn Sie in Zukunft keine Ausgabe 
mehr verpassen möchten, dann können 
Sie das Straßenmagazin auch als ABO 
erhalten. Hierzu genügt eine kleine Infor-
mation mit Ihrer Anschrift an die Redak-
tion und schon bei der nächsten Ausgabe 
können Sie dabei sein!

Sie wollen das Straßenmagazin ver-
schenken? Auch das geht! Für ein Ge-
schenkabo brauchen wir die Anschrift 
des Empfängers und Sie erhalten ein-
malig eine Jahresrechnung in Höhe von 
25,00 Euro (Porto, Straßenmagazin 
und A4 Briefumschlag - 6 x im Jahr).

Wenden Sie sich einfach an Ihren 
Straßenverkäufer oder an die Redaktion 
im Café Jerusalem unter: 

Telefon:       04321-41755
oder E-Mail: info@cafe-jerusalem.org

113/2012

Das Straßenmagazin aus dem Herzen Schleswig-Holsteins

Bei uns 
spielen
auch 
schwere 
Jungs!

2,00 Euro ( 90 Cent davon gehen an den Verkäufer ) 
Ausgabe 122 · Juli / August 2013

122/2013

116-/2012
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Spätschicht – das ist unser besonderer Gästegottesdienst „für Ausgeschlafene“, der z.Zt. etwa vier Mal im 
Jahr stattfindet und für alle diejenigen gedacht ist, die einen Gottesdienst in lockerer Form zum Reinschnup-
pern suchen.

Hier werden Alltagsthemen praxisbezogen aufgegriffen mit Film, Theater, Sketchen und moderner Musik. 
Von einem Team intensiv vorbereitet, bauen wir immer wieder eine Brücke zwischen Leben und Glauben. 
Verschiedene Zugänge – Songs, Worship, interaktive Elemente, Predigt, persönliche Berichte – machen das 
Thema und den eingefahrenen Alltag für den Besucher wieder geistlich erfahrbar.

Im Anschluss an die Spätschicht gibt es immer Schichtsalat, ein gemeinsames Mittagessen im Gemeindesaal.

Also – wer neugierig geworden ist oder einen Gottesdienst sucht, wo er einfach mal jemanden mitbringen 
kann – wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Wo: Andreas Gemeinde , Neumünster     Wann: 22. September, 11:15 Uhr

Spätschicht

 Neumünster-Tungendorf

Hartz IV, Grundsicherung, Min-
destrente. Beziehungskrise, ar-
beitslos, wohnungslos. Was gibt 
es nicht alles für Begriffe für ein 
Leben unter schwierigen Verhält-
nissen. Wie sieht so ein Abstieg 
aus? Wie lebt man darin? Kei-
ner möchte dort hin, aber im-
mer mehr geraten in eine soziale 
Schieflage. Ist das selbst verur-
sacht oder sind es die Umstände? 

Wie kommt das? Wer ist Schuld? 
Wie kann man das vermeiden, 
oder geht das gar nicht? Ist man 
für immer darin gefangen? Wenn 
es einen Ausweg gibt, wie sieht 
der aus? Wie gehen Christen da-
mit um? Haben sie Antworten?

Zu diesem interessanten The-
ma haben wir Andreas Böhm, Lei-
ter des Café Jerusalem, gewinnen 

Männer und der soziale Abstieg

Herzliche Einladung

Das Thema:   „Sozialer Abstieg, wie geht das?“

können. Er wird uns als Referent 
und Gesprächspartner an diesem 
Abend zur Verfügung stehen.

Wir würden uns freuen, wenn 
Sie mit dabei sind!

   

Kontaktadresse:  
Klaus Behl T.: 04321 988540   
E-Mail: klaus.behl@arcor.de

Am Donnerstag, den 12. September 2013, um 20:00 Uhr im Gemeindesaal der  
AndreasGemeinde, findet unser nächster „Männertreff“ statt.
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Legendärer Jazz-(Straßen)-Pianist Yul Anderson  

kommt nach Hamburg, Lübeck  und Bremen

Barmherzigkeit drängt auf Ge-
rechtigkeit von Alexander Dietz 
und Stefan Gillich (Hrsg.): 

Anwaltschaft, Parteillchkeit und 
Lobbyarbeit werden von Sozialver-
bänden und in der Sozialarbeit als 
Begrifflichkelten wie ein Mantra 
hochgehalten - oftmals jedoch ohne 
fundierte Analyse und ohne zu be-
nennen, was damit konkret gemeint 
ist Die Verbände der Freien Wohl-
fahrtspflege müssen sich fragen 

Er ist der seltsame Mann am 
Klavier mitten in der Fußgänger-
zone von Kopenhagen, Hamburg  
oder San Francisco. Ein Stra-
ßenmusiker? Ja und nein! Seine 
offiziellen Konzerte spielt er in  
den großen Konzerthallen dieser 
Welt, doch bewirbt er seine Auf-
tritte auf der Straße. Denn hier,  
so betont er immer wieder, sind 
die Menschen und hier kann seine 
Musik ihre Herzen erreichen. Yul 
Anderson entlockt seinen Instru-
menten eine einzigartige Mischung 
aus Klassik und Jazz. Nun tritt er 
mit dem Programm "Hommage 
an den Amerikanischen Blues" auf 
und befördert sein Publikum mit 
Blues-Improvisationen am Piano 
direkt nach Chicago, ins Delta des 

Blues. Mit acht Jahren begann Yul 
Anderson, Musik zu machen, mit 
zwölf trat er als Gitarrist bereits 
im Vorprogramm von Ray Charles 
auf. In Hamburg und Lübeck ha-
ben Sie jetzt die Gelegenheit, sich 

von ihm  auf eine außergewöhnli-
che musikalische Reise durch mu-
sikalische Stile und Zeiten mitneh-
men zu lassen.

Fr.20. Sept. 19:30 Uhr,  
Kolosseum Lübeck

Fr. 4.& Sa. 5. Okt. 19:30 Uhr,  
Laeiszhalle, Hamburg

Sa. 12. Okt. 19:30 Uhr, 
 Die Glocke, Bremen

einrichtungen wenden. Wie können 
sich Sozialverbände sozialpolitisch 
engagieren, wenn sie zugleich im 
Wettbewerb um öffentliche Gelder 
stehen? Wie glaubwürdjg sind Sozi-
alverbände noch, wenn sie sozialpo-
litische Forderungen stellen? Dieses 
Buch fordert - theoretisch reflek-
tiert und mit vielen praktischen Bei-
spielen - die Sozialverbände dazu 
auf, sich auf ihre ureigenen sozial-
politischen Ambitionen zu besinnen 
und ihre diesbezüglichen Potenziale 
zu entdecken.

284 Seiten |19,80 EUR
ISBN 978-3-374-03337-9 
Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig

(lassen), ob und wie sie öffentlich für 
die Rechte von Menschen eintreten, 
die Hilfe und Beistand benötigen 
und sich gerade deshalb an Hilfe-
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Betterplace über Betterplace: 
"Wir wollen nicht nur die Welt 
verbessern, sondern auch das 
Weltverbessern selbst verbes-
sern. Denn betterplace.org führt 
nicht nur dazu, dass sich mehr 
Menschen engagieren, sondern 
dass sie das auch noch viel bes-
ser tun als früher."

betterplace.org ist eine offene 
Spenden-Plattform im Internet. 
In Deutschland als gemeinnützig 
anerkannte Institutionen, aber 
auch andere Organisationen 
und Individualprojekte, können 
auf der Webseite um Geld- oder 
Zeitspenden werben. Über bet-
terplace.org als einen Kanal des 
Online-Fundraisings wurden seit 
der Gründung 2007 über 10 Mil-
lionen Euro in Projekten in 140 
verschiedenen Ländern gespen-
det.

Jedes Hilfsprojekt wird auf der 
Plattform offen dargelegt und in 
einzelne, ganz konkrete Bedar-
fe unterteilt. So ist es möglich, 
besonders gezielt zu spenden. 
Über betterplace.org kann jeder 
Spender mit dem Empfänger des 
Geldes direkt in Kontakt treten, 
ihm Fragen stellen und kommu-
nizieren. 100% jeder Spende 
werden weitergeleitet.

Café Jerusalem auf betterplace.org
Auf www.betterplace.org/p13715 kann man für das Café Jerusalem 
spenden und sich mit neusten Nachrichten versorgen. 

Auch das Café Jerusalem hat 
auf betterplace.org eine Projekt-
seite angelegt. Und die ersten 
großzügigen Spenden sind auch 
schon eingegangen - vielen, vie-
len Dank dafür.

Wollen Sie ein wenig Wer-

bung für uns machen? Einfach 

die Rückseite dieser Ausga-

be abtrennen und an einem 

öffentlich zugänglichen Ort 

aufhängen. Der "Rest" pas-

siert ganz von alleine.

Spruch der Ausgabe 123

Wenn das Weizen-
korn nicht in die 
Erde fällt und stirbt, 
bleibt es ein einzel-
nes Korn. Wenn es 
aber stirbt, bringt 
es viel Frucht. 
Wem sein eigenes 
Leben über alles 
geht, der verliert 
es. Wer aber in 
dieser Welt sein 
Leben loslässt,  
der wird es für das 
ewige Leben in  
Sicherheit bringen.

Die Bibel (NGÜ) 
Johannes Evangelium, 

 Kapitel 12, Verse 24&25
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Verfolgt wegen der  
Hilfe für Obdachlose

 
Unterstützung für Aleksei Shchedrov

Die Deutsch-Schweizerische 
Menschenrechtsorganisation Li-
bereco ist sehr besorgt über die 
Situation von Aleksei Shchedrov 
in Weißrussland. Hier der Text ei-
ner Pressmitteilung von Libereco.

Der 28 Jahre alte katholische 
Christ Aleksei Shchedrov betreibt 
in seinem privaten Haus seit De-
zember 2011 eine Herberge für 
Obdachlose inklusive eines Ge-
betsraums. Aus diesem Grund 
droht ihm nun eine zweijährige 
Gefängnisstrafe.

Am 11. Juni 2013 wurde Aleksei 
Shchedrov unter Berufung auf 
Artikel 193-1 des weißrussischen 
Strafgesetzbuchs, der Aktivitäten 
in einer nicht registrierten religiö-
sen Organisationen angeklagt. 

„Wir können nicht hinnehmen, 
dass Aleksei Shchedrov wegen 
seines bewundernswerten und 
selbstlosen Einsatzes für bedürf-
tige Menschen verfolgt wird. Die 
Anschuldigungen gegen ihn sind 
grundlos, ungerecht und eine 
Verletzung seiner Menschenrech-
te. Die weißrussischen Behörden 
müssen alle Anschuldigungen ge-
gen ihn umgehend fallen lassen“, 

kommentiert Lars Bünger, Vorsit-
zender von Libereco, den Vorfall.

Aleksei Shchedrov hat Bedürf-
tige, unter ihnen Obdachlose, Al-
koholiker und Drogensüchtige mit 
Essen, Kleidung, einem Schlaf-
platz und einer Duschmöglichkeit 
versorgt. Wenn er wegen seiner 
Aktivitäten inhaftiert werden soll-
te, werden ihn weißrussische und 
internationale Menschenrechtsor-
ganisationen als politischen Ge-
fangenen betrachten.

Libereco startet eine Menschen-
rechtskampagne zur Unterstüt-
zung von Aleksei Shchedrov. Un-
ter facebook.com/SupportAleksei 
kann man eine Online-Petition an 
den weißrussischen Präsidenten 

unterzeichnen, an das zuständige 
Untersuchungskomitee appellie-
ren und Grüsse an Aleksei Shche-
drov senden.

Die schweizerischen und deut-
schen Menschenrechtsverteidiger 
werden außerdem katholische 
und evangelische Bischöfe und 
Kirchen, Parlamentsabgeordnete, 
NGOs und Medien über die Ver-
folgung von Aleksei Shchedrov 
informieren.

„Ich denke, dass neben an-
deren, besonders Christen ihre 
Stimme für ihren Glaubensbruder 
erheben und gegen die Verfol-
gung von Aleksei Shchedrov pro-
testieren sollten. Wir alle, unab-
hängig davon, woran wir glauben, 
dürfen nicht abseits stehen, wenn 
ein Mann, der Bedürftigen hilft, 
unsere Unterstützung braucht“, 
fasst Lars Bünger die Initiative 
seiner Organisation zusammen.

Aleksei Shchedrov

Ü
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Das 9. Kiel-Wellingdorfer Stadt-
teilfest am Sonntag, den 18.08.13 
wurde für das Café Jerusalem zu 
etwas ganz Besonderm. Wäh-
rend sich draußen vor der Fisch-
markthalle die Besucher an vielen 
Ständen und Aktionen die Zeit 
vertreiben konnten, wurde in der 
Markthalle fest gearbeitet. Eingela-
den von Dirk Schrader, Geschäfts-
führer der Firma Eduard Wiese + 
Ivens Kruse, durfte das Café inmit-
ten vieler Fischinteressierten über 
seine Arbeit in Neumünster infor-
mieren. Gleich neben den Info-
stand wurde zu Gunsten des Cafés 
ein großer Heringshai gegrillt und 
als Mittagessen angeboten. Mehr 
als 130 Portionen des leicht säuer-
lich, aber sehr wohlschmeckenden 
Fisches wurden verkauft.

Butter bei die Fische
„Den Besuchern - vor al-

len der jüngeren Generation 
– den unzerlegten Fisch und 
das Handwerk um das Nah-
rungsmittel näher zu brin-
gen und dabei noch eine So-
zialarbeit zu unterstützen, 
das ist sehr passend,“ so 
Schrader im Interview, dem 
diese Idee bei seinem letz-
ten Stadtteilfest in den Sinn 
kam. Die Vermarktung des 
Heringshais, eine der vier Fisch-
auktionen und viel frischer Fisch 
als Hauptgang für die nächsten Mo-
nate, brachten dem Café und da-
mit seinen Gästen nicht nur einen 
beachtlichen Spendenbetrag, son-
dern auch einen Bekanntheitsgrad 
über die Grenzen Neumünsters hi-
naus ein. 

Und es gibt ein Wiedersehen! 
Während der Jubiläumsfeier des 
Cafés auf dem Großflecken im 
Sommer des nächsten Jahres wird 
es neben einem bunten Programm 
auch eine Fischauktion für die Be-
sucher geben.

So ein richtiger Heringshai ... ... fachmännisch zerlegt und zubereitet...

Mitarbeiter von "Eduard Wiese+Ivens Kruse" in A(u)ktion
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Haifischfleisch hat in Europa immer noch einen nur mittelmäßigen Ruf. Zu Unrecht: Es ist grä-
tenlos, da der Hai ein Knorpelfisch ist. Und auch der Geschmack stimmt: Der Heringshai bei-
spielsweise schmeckt kalbfleischähnlichen und gleicht in Farbe und Struktur dem Thunfisch.

Haifisch gegrillt auf Orangen– Fenchelkomposition:

6 Stk Haifischsteaks, 4 Orangen,  
3 EL Zucker, 1 Zwiebel, 3 ganze Fenchel,  
frisch gemahlener roter Pfeffer

1. Orangen schälen und in kleine Stücke  
schneiden.
2. Fenchel waschen, halbieren, Strunk  
entfernen und eine Fenchelhälfte klein  
schneiden.
3. Danach Orangen mit Zucker, Zwiebel,  
Fenchel und rotem Pfeffer vermengen,  
mit etwas Wasser auf kleiner Flamme  
zu einer Glace reduzieren.
4. Restliche Fenchelhälften abbraten und  
als Beilage beiseite stellen.
5. Fisch grillen oder in der Pfanne braten.

Als Beilage eignen sich Gnochi oder Salzkartoffeln.  Guten Appetit!

Rezeptvorschlag 
Haifisch

Fo
to

s:
 L

ili
an

 B
öh

m

... fachmännisch zerlegt und zubereitet... ... ergibt ein wunderbares Gemeinschaftserlebnis.
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Wie (un)sozial ist das denn?
Viele Länder zweckentfremden Bundesmittel für den sozialen Wohnungsbau.  
Gleichzeitig steigt die Zahl der Wohnungslosen

Mehr als die Hälfte der Bun-
desländer verwendet die für den 
sozialen Wohnungsbau vorgese-
henen jährlichen Bundeszuschüs-
se nicht zweckgerecht. Das geht 
aus einer aktuellen Übersicht des 
Bundesbauministeriums hervor, 
die der "Rheinischen Post" vor-
liegt. Demnach haben die Länder 
Berlin, Bremen, Saarland, Meck-
lenburg-Vorpommern, Branden-
burg, Sachsen-Anhalt, Thüringen 
und Sachsen in den Jahren 2009, 
2010 und 2011 so gut wie keine 
geförderten Sozialwohnungen 
geschaffen, obwohl der Bund ih-
nen dafür hohe Millionenzahlun-
gen zugewiesen hat. 

Die Länder erhalten jährlich 
518 Millionen Euro vom Bund für 
den Neubau von Sozialwohnun-
gen. Viele Länder nutzen jedoch 
Gestaltungsmöglichkeiten und 
sehen von Neubauten ab. Berlin 
etwa zahlt mit dem Geld Woh-
nungsbau-Altverpflichtungen aus 
früheren Jahren ab. Das schlägt 
sich in der bundesweiten Neubau-
Statistik negativ nieder: Wurden 
2009 bundesweit noch 23 600 
zusätzliche Sozialwohnungen ge-
baut, waren es 2011 nur noch 19 
300 geförderte Wohneinheiten, 
so das Ministeriumspapier.

Zahl der Wohnungslosen 
steigt stetig

Die BAG Wohnungslosenhil-
fe (BAG W), der Dachverband der 
Wohnungslosenhilfe in Deutschland, 
sieht einen drastischen Anstieg der 
Wohnungslosigkeit in Deutschland: 
2012 waren ca. 284.000 Menschen 
in Deutschland ohne Wohnung, 
2010 waren es noch 248.000 – ein 
Anstieg um ca. 15 %. Hierbei ver-
teilt sich der Anstieg gleichmäßig 
auf Ost- und Westdeutschland. 
Auch die Zahl der Menschen, die 
ohne jede Unterkunft auf der Stra-
ße leben, stieg von ca. 22.000 in 
2010 auf ca. 24.000 in 2012 - eine 
erneute Steigerung um ca. 10 %!

Die BAG W prognostiziert bis 2016 
sogar einen weiteren Anstieg der 
Wohnungslosigkeit um ca. 30 % auf 
dann 380.000 Menschen. „Wir müs-
sen leider davon ausgehen, dass 
das Ausmaß der Wohnungslosig-
keit zwischen 2010 und 2012 sogar 
noch dramatischer gestiegen ist als 
erwartet“, erklärte Thomas Specht, 
Geschäftsführer der BAG W.

In Deutschland gibt es keine bun-
deseinheitliche Wohnungsnotfall-
Berichterstattung auf gesetzlicher 
Grundlage. Seit Jahren fordert die 
BAG W die jeweiligen Bundesregie-
rungen auf, umgehend einen ent-

sprechenden Gesetzesentwurf ins 
Parlament einzubringen. Solange 
dieser Missstand besteht, muss die 
BAG W Schätzungen vornehmen, 
um überhaupt zu einer bundeswei-
ten Bewertung der Situation kom-
men zu können. 

Anstieg der Zwangsräumun-
gen und „kalten“ Wohnungs-
verluste

Insgesamt gab es 65.000 neue 
Wohnungsverluste in 2012, dar-
unter ca. 25.000 (38 %) Zwangs-
räumungen und ca. 40.000 (62 %) 
„kalte“ Wohnungsverluste. Bei „kal-
ten“ Wohnungsverlusten kommt es 
nicht zu Zwangsräumungen, son-

Zahl der WohnungslosVeränderung in Prozent
2003 375 -8,5
2004 345 -8,0
2005 298 -13,6
2006 256 -14,1
2007 242 -5,5
2008 227 -6,2
2009 237 4,4
2010 248 4,6
2011 258 5,0
2012 284 10,0
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dern der/die Mieter „verlassen“ die 
Wohnung ohne Räumungsverfahren 
oder vor der Zwangsräumung. Dies 
tritt vor allem bei alleinstehenden 
Mietern auf. „Ein ausschließlicher 
Blick auf die Zwangsräumungszah-
len verkennt das Ausmaß neu ent-
stehender Wohnungslosigkeit“, er-
klärte Thomas Specht.

10 % der Wohnungslosen 
minderjährig

Ca. 178.000 (64 %) wohnungslose 
Bürger sind alleinstehend, 106.000 
(36 %) leben mit Partner und/oder 
Kindern. Bezogen auf die Gesamt-
gruppe der im Jahr 2012 Woh-
nungslosen schätzt die BAG W die 
Zahl der Kinder und minderjährigen 
Jugendlichen auf 11 % (32.000). 
Der Anteil der erwachsenen Männer 
liegt bei 75 % (189.000); der Frau-
enanteil liegt bei 25 % (63.000). Die 
Dienste der frei-gemeinnützigen 
Wohnungslosenhilfe betreuten ca. 
140.000 Menschen aus diesem Be-
reich.

Zahl der bedrohten Wohnver-
hältnisse steigt ebenfalls deutlich

Weitere ca. 130.000 Menschen 
waren in 2012 (2010: 106.000) 
von Wohnungslosigkeit bedroht, d. 
h. bei ihnen stand der Verlust der 
Wohnung unmittelbar bevor. In 
2012 zählten demnach insgesamt 
ca. 414.000 Menschen zu den sog. 
Wohnungsnotfällen, also akut Woh-
nungslose oder von Wohnungslo-
sigkeit Bedrohte, in 2008 waren es 
noch 354.000.

Nach Meinung der BAG W sind 
im Wesentlichen fünf Faktoren 
maßgeblich für den dramatischen 
Anstieg der Wohnungslosenzah-
len und dessen Fortsetzung in den 
kommenden Jahren:
• das extreme Anziehen der Miet-

preise, insb. in den Ballungsge-
bieten bei gleichzeitig verstärkter 
Zunahme der Verarmung der un-
teren Einkommensgruppen.

• ein unzureichendes Angebot 
an preiswertem Wohnraum in 
Verbindung mit dem ständig 
schrumpfenden sozialen Woh-
nungsbestand, dem nicht durch 
Neubau und soziale Wohnungspo-
litik gegengesteuert wurde.

• Verarmung der unteren Einkom-
mensgruppen in engem Zusam-
menhang mit der Dauerkrise am 
Arbeitsmarkt, die nicht zu einem 
Absinken der Zahl der Langzeit-
arbeitslosen geführt hat. Zugleich 
hat sich der Niedriglohnsektor 
aufgrund eines fehlenden Min-
destlohns weiter extrem ausge-
dehnt.

• andauernde schwerwiegende so-
zialpolitische Fehlentscheidun-
gen bei Hartz IV: Sanktionierung 
auch bei den Kosten der Unter-
kunft von jungen Erwachsenen, 
unzureichende Anhebung des 
ALG II - Regelsatzes, Zurückfah-
ren der Arbeitsförderungsmaß-
nahmen.

• unzureichender Ausbau von 
Fachstellen zur Verhinderung 
von Wohnungsverlusten in Kom-
munen und Landkreisen. In vie-
len Fällen könnte bei Meldung 
des drohenden Wohnungsver-
lustes an eine entsprechende 
Fachstelle Wohnungslosigkeit 
vermieden werden. Doch viel zu 
wenige Kommunen und Land-
kreise, insb. in Ostdeutschland, 
machen von den gesetzlichen 
Möglichkeiten (SGB II und SGB 
XII) zur Verhinderung von Woh-
nungslosigkeit Gebrauch.

Foto: Sozialbau AG, Wien
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Ich weiß, dass Lesen (mei-
ne) Welt verändern kann. Wie, 
das glauben Sie nicht? Sie ken-
nen kein einziges Buch, das Ihre 
Sicht auf die Welt, die Menschen, 
das Universum oder einfach nur 
auf einen kleinen Ausschnitt des 
eigenen Lebens verändert hat? 
Nicht mal ein Zeitungsartikel oder 
eine kritische Kolumne? Überle-
gen Sie bitte noch mal. Die Liste 
der Bücher, die mir etwas be-
deuten, ist lang: Angefangen mit 
dem „Tagebuch der Anne Frank“, 
über „Die Brüder Löwenherz“ bis 
hin zu „Minous Geschichte“ oder 
Hessels „Empört Euch“ wie die 
tägliche Lektüre von Tageszei-
tungen! Das Lesen ist für mich 
das eine Wichtige, das mein (be-
rufliches) Leben bestimmt. 

Genauso essentiell ist für 
mich schon immer das Schrei-
ben gewesen. Bereits in der 
Grundschule – ich bin 1973 in 
Kaiserslautern geboren und in 
einem kleinen pfälzischen Dorf 
groß geworden – schrieb ich 
Kurzgeschichten, später arbei-
tete ich bei der Schülerzeitung 

nach Köln, wo ich u.a. bei einer 
Straßenzeitung als Chefredak-
teurin anheuerte. Und ich hatte 
sofort das Gefühl, dass ich alles, 
was ich bisher auf meinem beruf-
lichen Weg gelernt habe, endlich 
anwenden kann: Gemeinsam mit 
Wohnungslosen und Menschen 
in sozialen Schwierigkeiten tref-
fe ich mich seit nunmehr sieben 
Jahren in der OASE, wo es auch 
günstiges Frühstück, eine Klei-
derkammer und ein Team von 
Sozialarbeitern gibt und gebe 
monatlich eine Straßenzeitung 
mit einem Themenschwerpunkt 
heraus. Ich lerne dabei weiter 
dazu und darf für Menschen sch-
reiben, die sich für einen unge-
wöhnlichen Blick auf ihre Stadt 
interessieren. Ich arbeite mit 
Leuten zusammen, die keinen 
geraden Weg im Leben verfolgt 
haben und deshalb eine Menge 
zu erzählen haben. Oft werde ich 
zu Diskussionen eingeladen und 
um meine Meinung gefragt. 

Zwei Mal im Jahr mache ich für 
den Verein Nephrokids e.V. mit 
nierenkranken und dialysepflich-

mit, um Beobachtungen mitzu-
teilen, Missstände aufzuzeigen, 
Themen anzustoßen. Aus einem 
tiefen Bedürfnis heraus, Dinge 
(durch mein Schreiben) verän-
dern zu wollen und Menschen ins 
Gespräch zu bringen, tippte ich 
auch während meines Studiums 
meine Gedanken in die Tastatur 
eines Atari STs, übrigens mein 
erster vorsintflutlicher Compu-
ter. Daraus entstanden erste sa-
tirische Kurzgeschichten, die im 
Lappan-Verlag erschienen. 

Dass ich Autorin und Journa-
listin geworden bin, liegt also im 
Nachhinein betrachtet auf der 
Hand. Ja, im Nachhinein weiß 
man immer alles besser. Der Weg 
zu meinem heutigen (Traum-)Be-
ruf war dennoch lang und von ei-
nigen Umwegen bestimmt. Den-
noch will ich meine vergangenen 
Jobs in der Wäscherei, bei C&A, 
als Lederwarenverkäuferin, in 
einer Presseagentur für Verlage 
oder auch in der Großküche eines  
Altersheims nicht missen. Nach 
den Geburten meiner beiden 
Kinder zog ich mit meiner Familie 

„Die Welt beschreiben und 
dadurch ein Stück weit 
besser machen“
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Wenn ich aber ehrlich bin, 
schreibe ich am meisten für mich 
selbst. Es ist eine Not, aus der 
ich eine Tugend gemacht habe 
oder eine Sucht, die einen Sinn 
ergibt. Schreiben ist für mich 
wie Fußball spielen ohne Ball 
oder Süßigkeiten essen ohne Zu-
cker. Ich bin schlecht aufgelegt, 

tigen Kindern eine Zeitung, die 
sich NIRI-NEWS nennt: Dass so 
viel Mut und kreative Ideen in ei-
nem einzigen Kinderkopf stecken 
können, beeindruckt mich jedes 
Mal aufs Neue. Durch meine Ar-
beit erfahre ich regelmäßig, dass 
es ungewöhnliche Wege aus ei-
ner Misere und Optimismus an-
gesichts einer manchmal aus-
sichtslosen Lage oder auch mal 
ein kleines Wunder geben kann. 
Durch (mein) Schreiben darü-
ber erfahren auch andere davon 
– das gibt mir das Gefühl, dass 
meine Arbeit Sinn macht.

Dass ich neben meiner journa-
listischen Tätigkeit weiterhin die 
Möglichkeit habe, Geschichten zu 
erfinden und als Autorin meiner 
Kinderkrimireihe „Bolle und die 
Bolzplatzbande“ (Bloomsbury/
ARs Edition) durch die Lande zu 
touren, erfüllt mich mit großer 
Zufriedenheit. So etwas geht nur, 
weil ich seit 2006 meine eigene 
Chefin bin und – zugegebener-
maßen – ein gutes Zeitmanage-
ment habe. In der „heißen Pha-
se“, wenn ein Buch fertig werden 
muss, igele ich mich auch mal 
in meinem Arbeitsraum hinter 
der Antoniterkirche ein, den ich 
aufgrund eines Stipendiums des 
Kulturamts der Stadt Köln zuge-
sprochen bekommen habe und 
schreibe beispielsweise – wie 
jetzt – an meinem neuen Jugend-
roman. Wenn auch meine Bücher 
die Sichtweise der (jungen) Le-
ser wenigstens ein Stück weit 
verändern und positiv beeinflus-
sen könnten, wäre ich froh. 

Christina Bacher, Jahrgang 1973, arbeitet als 
Autorin und Journalistin. Nach Lehr- und Wander-
jahren in Kaiserslautern, Bonn, Marburg, Montpel-
lier und Prag lebt sie heute mit ihrer Familie in 
Köln. Als Chefredakteurin der Kölner Straßenzei-
tung DRAUSSENSEITER ist sie für das Team der 
Jerusalëmmer eine Kollegin, die wir immer wieder 
gerne um Rat und ihre Meinung fragen.

wenn ich nicht dazu komme. Und 
ich werde grantig, wenn mir die 
Worte fehlen. Umso freudestrah-
lender bin ich, wenn ein Artikel 
im Druck oder ein Manuskript im 
Computer ist. Vielleicht probie-
ren Sie es doch mal selbst aus. 
Zuerst das Lesen und dann das 
Schreiben. 
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Die Holstenköste ist in jedem 
Jahr eine besondere Herausfor-
derung für die Helferinnen und 
Helfer der Neumünsteraner Hilfs-
organisationen. Für vier Tage und 
Nächte gilt in der Innenstadt der 
Ausnahmezustand. Seit vielen 
Jahren arbeiten alle Organisatio-
nen der Stadt gemeinsam, Hand 
in Hand, teils rund um die Uhr, 
um Verletzte und hilflose Perso-
nen zu betreuen. In einem "Dorf 
der Retter", wie es die Presse vor 
einigen Jahren genannt hat, fin-
den sich alle erdenklichen Ret-
tungsmittel und ehrenamtlich 
tätiges Personal verschiedens-
ter Organisationen auf dem Rat-
hausparkplatz. 

Einzigartig in Schleswig-Hol-
stein ist die Tatsache, dass es 
in den vier Tagen und Nächten 

land gehört, schließlich war die-
se Katastrophe ja seit einiger 
Zeit das beherrschende Thema 
in den Medien. Dass sich das 
Wasser den Weg gen Norden 
suchte, wurde jedoch spätes-
tens dann klar, als das Techni-
sche Hilfswerk aus Neumünster 
am Sonntag, mitten in den Ab-
bauarbeiten der Holstenköste, 
alarmiert wurde und auf direk-
tem Wege nach Lauenburg ge-
schickt wurde. 

Schnell schien es nicht mehr 
ausgeschlossen, dass die Be-
treuungs- und Sanitätszüge der 
Katastrophenschutzeinheiten 
der Stadt Neumünster ebenso 
vom Innenministerium ange-
fordert und alarmiert werden 
würden. Somit hieß es: Dienst-
bekleidung waschen, Tasche 
packen und vor allem die Ar-
beitgeber informieren. Viel Zeit 
zum Ausruhen blieb nicht, denn 
am Montagabend wurde dann 
die Alarmierung für den kom-
menden Morgen um sechs Uhr 
ausgelöst. 

völlig egal ist, welcher Hilfsor-
ganisation man angehört. Alle 
eingesetzten Kräfte arbeiten zu-
sammen und bilden eine einzig-
artige, große Gemeinschaft - ja 
beinahe eine bunte Familie.

Natürlich hatten wir von der 
Hochwasserlage in Süddeutsch-

Katastrophenalarm!
Hochwasser in Lauenburg ... 
Ein Bericht vom Kreisverband Neumünster des 
Deutschen Roten Kreuzes  von Gerrit Köhler

Kleine Hintergrundinfo für Nicht-Neumünsteraner:
Was ist die Köste?
Die Holstenköste ist das Neumünsteraner Stadtfest! Besucher 
erwarten vier Tage voller Programm – für jeden ist etwas dabei:

• der Jahrmarkt mit Schlemmermeile & das Riesenrad
• Bühnen mit Musik & anderen Darbietungen
• der Holstenköstenlauf für Groß und Klein
• eine Kindermeile im Rencks Park am Samstag
• der große Flohmarkt am Sonntag
• ein Open-Air-Gottesdienst am Sonntag
• die Oldtimer-Rallye am Sonntag
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Im Gefahrenabwehrzentrum 
(GAZ) traf sich also "der bun-
te Haufen" des vergangenen 
Wochenendes mit über fünfzig 
Helferinnen und Helfern wieder 
und besetzte nach einer kurzen 
Erklärung der Lage die Fahrzeu-
ge, um in einem selten gesehe-
nen Blaulichtkonvoi Neumünster 
zu verlassen und die Reise nach 
Lauenburg anzutreten.

Mittlerweile hatte sich die Ka-
tastrophe dort erheblich ver-
schärft und eine Entspannung 
der Lage schien nicht in Sicht. 
Vielmehr war davon auszuge-
hen, dass das Wasser noch wei-
ter steigen und die Schäden ins 
Unermessliche steigen könnten.

In Lauenburg angekommen 
wurden wir in einer Gemein-
schaftsschule untergebracht und 
begannen unter den Augen der 
Schülerinnen und Schülern so-
fort mit dem Aufbau.

Die Aufgabe war, in zwei Schich-
ten, rund um die Uhr, die Ver-
sorgung der Einheiten mit Mahl-
zeiten und Getränken sowie die 
rettungsdienstliche Betreuung 
der eingesetzten Kräfte sicherzu-
stellen. 

Von nun an wurde pausenlos 
gekocht und verschickt. Mehrere 
hundert Portionen mussten regel-
mäßig verschickt und an einem 
Ausgabeplatz in der Aula der Ge-
meinschaftsschule ausgegeben 
werden. Zudem wurden tausende 
Liter Kalt- und Heißgetränke an 
verschiedene Plätze verbracht. 

Eltern, Lehrer und Anwohner in 
der Schule ein und brachten 
Berge an Kuchen und Sach-
spenden für die Helferinnen 
und Helfer und die evakuierten 
Bürger. Dieses Gefühl der Zu-
sammengehörigkeit war einzig-
artig und überall zu spüren.

Die Gespräche mit den Be-
troffenen und den Kolleginnen 
und Kollegen aus allen Teilen 
Deutschlands werden allen Be-
teiligten sicher noch lange im 
Gedächtnis bleiben. Alle zu-
sammen für ein Ziel, dieser 
Geist war zu jeder Zeit spürbar, 
egal ob am Tage oder in den 
tiefen Nachtstunden. 

Im Rahmen der Verpflegungs-
fahrten konnten wir dann auch 
das Ausmaß der verheerenden 
Naturkatastrophe mit eigenen 
Augen sehen. Bilder im Fernse-
hen sind beeindruckend, keine 

Zu diesem Zeitpunkt war die 
komplette Altstadt Lauenburgs 
längst gesperrt und die Bewoh-
nerinnen und Bewohner waren 
evakuiert worden. Immer wie-
der kamen neben den eingesetz-
ten Kräften auch vorübergehend 
wohnungslose Bürgerinnen und 
Bürger Lauenburgs zu den Aus-
gabeplätzen, manche schliefen 
auf den bereitgestellten Feldbet-
ten, zwischen den Helferinnen 
und Helfern.

Natürlich ergaben sich intensi-
ve Gespräche. Schnell wurde al-
len das Ausmaß der Katastrophe 
klar, denn hinter jedem Gespräch 
steckte ein eigenes, persönliches 
Schicksal. Zuzuhören und da zu 
sein war für viele Betroffene ganz 
eindeutig die größte und effek-
tivste Hilfe.

Mit jeder Stunde fanden sich 
mehr Schülerinnen und Schüler, 
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Holsteinischen Courier sein En-
gagement und freiwilliger Einsatz 
gewürdigt, denn für uns alle war 
klar: Das war kein medienwirksa-
mer Auftritt im Katastrophenge-
biet, sondern vielmehr innerste 
Überzeugung. 

Mitten im Vollbetrieb veränder-
te sich die Lage dann ein weite-
res Mal. Während in Lauenburg 
der Pegel merklich sank und die 
Situation sich zusehends ent-
spannte, wurde es zur gleichen 
Zeit in Sachsen-Anhalt bedroh-
lich. Wir alle erinnern uns heute 
an die spektakuläre Sprengung 
und Versenkung mehrerer Schif-
fe, um gebrochene Deiche zu ver-
schließen.

Den Helferinnen und Helfern 
dort vor Ort fehlte es offenbar 
vorübergehend an allem, und so 
wurden schlichtweg unsere Feld-
betten in Sachsen-Anhalt drin-
gender gebraucht als in Lauen-
burg. In aller Eile packten wir zum 
Wochenende, früher als erwartet, 
unsere Bekleidung zusammen 

Unter diesem Aspekt 
fällt es einem leicht, 
Tage und Nächte zu 
arbeiten.

Die Befürchtun-
gen, dass das Was-
ser weiter steigen 
könnte, bewahrhei-
teten sich dann in 
den kommenden Ta-
gen. Über eine Tafel 
wurden wir regelmä-
ßig über den aktu-
ellen Pegelstand in-
formiert.

Bekanntermaßen 
besuchte auch die 
Bundeskanzlerin das 
Katastrophengebiet. 
Sie landete mit ih-
rem Regierungshub-

schrauber praktisch direkt vor 
unseren Füßen, fand jedoch wäh-
rend ihres einstündigen Besuchs 
nicht den Weg zu uns. Anders 
der Besuch des Fernsehmodera-
tors Elton, der selbst in Boostedt 
wohnt und dessen Eltern ganz in 
der Nähe zu Hause 
sind. Er informier-
te sich vor Ort über 
die Lage und zöger-
te keine Sekunde für 
einige Stunden mit 
anzupacken. Inter-
essante Gespräche 
und ein paar Fotos 
mit ihm lockerten 
die ohnehin schon 
gute Stimmung noch 
einmal merklich auf. 
Zu Recht wurde im 

Frage. Steht man aber direkt 
vor den Wassermassen und 
sieht die Anstrengungen, die 
gegen das Wasser unternom-
men werden, bekommt man 
einen Eindruck vermittelt, der 
einen erschrecken lässt. Jetzt 
erst wurde allen Beteiligten 
klar, in welcher Lage man sich 
tatsächlich befunden hat.

Aktiv, direkt vor Ort helfen 
zu können ist nicht nur ein be-
eindruckend gutes Gefühl, son-
dern vielmehr der Motor, der 
uns alle antreibt, der Grund 
warum wir alle unsere Freizeit 
opfern, um genau das zu trai-
nieren, um bereit zu sein Men-
schen aus Notlagen zu befreien 
oder sie dabei zu unterstützen. 
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und verstauten die benötigten 
Feldbetten, die dann ihren Weg 
nach Sachsen-Anhalt antraten. 
Weiter galt es, die Feldküche zu 
säubern und alles so zu verstau-
en, dass man im Ernstfall schnell 
wieder effizient helfen kann.

Am Abend wurden dann die 
Dienstfahrzeuge wieder besetzt 
und erneut setzte sich ein langer 
Konvoi aus Fahrzeugen mit Blau-
licht und Sondersignal in Bewe-
gung zurück Richtung Neumünster. 
Dort wurden wir von Vertretern 
der Stadt, der Berufsfeuerwehr 
und der Presse empfangen.

Ein Teil unserer Einheit wurde 
schon am Folgetag nach Sachsen-

Anhalt berufen, wo sie eine weite-
re Woche im Einsatz waren. Der 
überwiegende Teil der Helferinnen 
und Helfer hatte aber jetzt Gele-
genheit, sich von Holstenköste und 
Katastropheneinsatz auszuruhen. 
Das eigene Bett ist eben doch be-
quemer als das Feldbett.

Was bleibt nach so einem, glück-
licherweise nicht alltäglichem Ein-
satz zurück? Zu allererst ein gutes 
und befriedigendes Gefühl, ge-
meinsam mit Kolleginnen und Kol-
legen verschiedenster Organisa-
tionen eine echte Einheit gebildet 
zu haben, die effektiv, schnell und 
direkt vor Ort hat helfen können. 
"Die Truppe aus Neumünster" war 
in Lauenburg ein wichtiger Bau-

stein beim Kampf gegen das Hoch-
wasser, der von allen Seiten gelobt 
und geschätzt wurde. Somit haben 
wir auch unsere Stadt überregio-
nal vertreten und waren, da bin ich 
sicher, ein sehr gutes Aushänge-
schild für Neumünster. 

Wir alle hoffen, dass unsere 
Fahrzeuge noch lange in den Gara-
gen stehen bleiben können, doch 
eines ist ganz klar: wenn unsere 
Hilfe gebraucht wird, egal ob vor 
Ort oder außerhalb der Stadt, wir 
sind einsatzbereit und zur Stelle, 
sobald wir gebraucht werden. 
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